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»Ich halte jedes Leben für hinreichend interessant, um an-
deren mitgeteilt zu werden. Entscheidend war für mich,
ob eine Frau die Lust oder den Mut hatte, über sich zu
erzählen«, sagt Maxie Wander über ihre Sammlung von
Gesprächsaufzeichnungen. Und so erzählen  Frauen
lustvoll und mutig von sich und ihren Gefühlen, ihrer Fa-
milie, ihrer Arbeit, ihren Männern, sie äußern sich über
Liebe und Sexualität, über Politik, über ihre Ansicht von
der »richtigen« Art zu leben.
In Ost und West wurde Guten Morgen, du Schöne zu ei-
nem Kultbuch, über das Christa Wolf in ihrem Vorwort
schreibt: »Beim Lesen schon beginnt die Selbstbefragung.
In den Nächten danach entwerfen viele Leserinnen, da
bin ich sicher (nicht so sicher bin ich mir bei Lesern),
insgeheim ihr Selbstprotokoll.«

Maxie Wander wurde am . Januar  in Wien geboren
und lebte ab  mit ihrem Mann, dem österreichischen
Schriftsteller Fred Wander, in der DDR, zuletzt in Klein-
machnow bei Berlin. Sie arbeitete als Sekretärin, Foto-
grafin und Reporterin, schrieb Drehbücher und Kurzge-
schichten. Ihre berühmt gewordene Sammlung Guten
Morgen, du Schöne erschien kurz vor ihremTod am . No-
vember , posthum wurden Leben wär’ eine prima Al-
ternative (st ) und Ein Leben ist nicht genug (st )
veröffentlicht.
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Guten Morgen, du Schöne





Guten Morgen, du Schöne!
Für einen Blick von dir
sind tausend Dinar wenig.
Für deine Brust
werde ich zehn Jahre zu Fuß gehen.
Für deine Lippen
werde ich die Sprache vergessen.
Für deine Schenkel
gebe ich mich zum Sklaven.
Guten Morgen, du Schöne!
Steig auf den Apfelschimmel und reite Galopp.
Ich warte auf dich im Wald.
Mit einem Zelt ungeborener Kinder.
Mit Nachtigallen und einer Hyazinthe.
Mit einem Bett aus meinem Leib,
mit einem Kissen aus meiner Schulter.
Guten Morgen, du Schöne!

Kommst du nicht,
ziehe ich das Messer aus dem Brot,
wische die Krumen vom Messer
und treffe dich mitten ins Herz.



Der verlassene Mann

Regen kommt auf und fällt.
Ein Mann sitzt am Boden und weint.
Sitzt, weint und betet zu Gott.
Die Frau ging fort. Es geht ihr gut.
Sie zieht irgendwohin,
mit einem Kerl mit großem Schnurrbart.
Unterwegs machen sie auf einer Wiese halt,
und sie brät ihm Hühner.
Ihrem Mann hat sie keine gebraten. Niemals.
Deswegen weint er!

(Aus: Zigeunerlieder)
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Vorbemerkung

Wir können uns eigentlich nicht wundern, daß in
der sozialistischen Gesellschaft Konflikte ans Licht
kommen, die jahrzehntelang im dunkeln schmorten
und Menschenleben vergifteten. Konflikte werden
uns erst bewußt,wennwir uns leisten können, sie zu
bewältigen.Unsere Lage als Frau sehen wir differen-
zierter, seitdem wir die Gelegenheit haben, sie zu
verändern.Wir befinden uns alle auf unerforschtem
Gebiet und sind noch weitgehend uns selbst über-
lassen. Wir suchen nach neuen Lebensweisen, im
Privaten und in der Gesellschaft. Nicht gegen die
Männer können wir uns emanzipieren, sondern nur
in der Auseinandersetzung mit ihnen. Geht es uns
doch um die Loslösung von den alten Geschlechter-
rollen, um diemenschliche Emanzipation überhaupt.
Offensichtlich geworden ist das Bedürfnis der

Frauen nach Selbstverwirklichung. Noch verzwei-
feln und scheitern viele am »Druck des Herkom-
mens«, an den bestehenden Normen, die wir zu we-
nig in Frage stellen. Eine Frau hat mir gesagt: »Wenn
ich dauernd gehindert werde, vom vorgeschriebe-
nen Weg abzuweichen, im Elternhaus, in der Schu-
le, im Beruf, in der Politik, sogar in der Liebe, dann
macht mich das böse und treibt mich in den Traum
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zurück. Ich beginne die Wirklichkeit zu hassen und
mich selber auch,weil ich so ein lahmer Frosch bin.«
Eine andere sagte: »Zweifeln, Forschen, Fragen, das
sind alles Dinge, die uns abhanden gekommen sind.«
Ich möchte sagen: Das alles müssen wir erst müh-
sam lernen, dazu hat uns die Geschichte nie zuvor
Gelegenheit gegeben.
Die Unzufriedenheit mancher Frauen mit dem

Erreichten halte ich für optimistisch.Wenn manch-
mal Bedrückendes überwiegt, dann liegt es vielleicht
daran, daß über Glück zu reden kaum jemand das
Bedürfnis hat. Glück lebt man, Belastendes spricht
man aus, um es zu begreifen, um sich davon zu be-
freien. »Der richtig Verwendetemuß über sich nicht
nachdenken«, sagt Heinrich Mann. »Die Welt, un-
ter der er nicht leidet, reizt ihn nicht zur Gegenwehr.
Worte und Sätze sind u.a. auch Gegenwehr. Ein
ganz und gar glückliches Zeitalter hätte keine Lite-
ratur.«
Ich habe nicht nach äußerer Dramatik gesucht

oder nach persönlicher Übereinstimmung. Ich hal-
te jedes Leben für hinreichend interessant, um an-
deren mitgeteilt zu werden. Repräsentativen Quer-
schnitt habe ich nicht angestrebt. Entscheidend war
für mich, ob eine Frau die Lust oder den Mut hatte,
über sich zu erzählen. Mich interessiert,wie Frauen
ihre Geschichte erleben,wie sie sich ihre Geschichte
vorstellen. Man lernt dabei, das Einmalige und Un-





wiederholbare jedesMenschenlebens zu achten und
die eigenen Tiefs in Beziehung zu anderen zu brin-
gen. Künftig wird man genauer hinhören und weni-
ger zu Klischeemeinungen und Vorurteilen neigen.
Vielleicht ist dieses Buch nur zustande gekommen,
weil ich zuhören wollte.

Maxie Wander





Christa Wolf
Berührung
Ein Vorwort

Dies ist ein Buch, dem jeder sich selbst hinzufügt.
Beim Lesen schon beginnt die Selbstbefragung. In
den Nächten danach entwerfen viele Leserinnen, da
bin ich sicher (nicht so sicher bin ich mir bei Le-
sern), insgeheim ihr Selbstprotokoll – inständige
Monologe, die niemand je aufzeichnen wird. Ermu-
tigt durch die Unerschrockenheit der andern, mö-
gen viele Frauen wünschen, es wäre jemand bei
ihnen, der zuhören wollte: wie MaxieWander ihren
Gesprächspartnerinnen.
Der Geist, der in diesemBuch herrscht – nein: am

Werke ist –, ist der Geist der real existierenden Uto-
pie, ohne den jede Wirklichkeit für Menschen un-
lebbar wird. Zweifach anwesend, bewirkt er, daß
diese Sammlung als Ganzes mehr ist als die Summe
ihrer Teile: Fast jedes der Gespräche weist durch
Sehnsucht, Forderung, Lebensanspruch über sich
hinaus, und gemeinsam – wenn man das Buch als
Zusammenkunft verschiedenster, im Wichtigsten
einiger Menschen sieht – geben sie ein Vorgefühl
von einer Gemeinschaft, deren Gesetze Anteilnah-
me, Selbstachtung, Vertrauen und Freundlichkeit
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wären. Merkmale von Schwesterlichkeit, die, so
scheint mir, häufiger vorkommt als Brüderlichkeit.
Nur scheinbar fehlt diesen neunzehn Protokollen

das zwanzigste, die Selbstauskunft der Autorin; aber
sie ist ja anwesend, und keineswegs bloß passiv, auf-
nehmend, vermittelnd. Sie hat sich nicht herausge-
halten, nicht nur intime Mitteilungen hervorgelockt
(»intim« im unanstößigen Sinn von »vertraut, eng
befreundet, innig«), indemsiepersönlich,direkt,kühn
zu fragen verstand: Wenn wir das, was sie im Ge-
spräch von sich selbst preisgab, zu einem Band zu-
sammenfügen könnten, hätten wir jenes vermißte
zwanzigste Protokoll. Ihr Talent war es, rückhaltlos
freundschaftliche Beziehungen zwischenMenschen
herzustellen; ihre Begabung, andere erleben zu las-
sen, daß sie nicht dazu verurteilt sind, lebensläng-
lich stumm zu bleiben.
Wenn Menschlichkeit heißt, niemals, unter kei-

nenUmständen einen anderen zumMittel für eigene
Zwecke zu machen, so war Maxie Wander mensch-
lich. Die Frauen, zu denen sie ging – einige kannte
sie, andere nicht –, waren ihr nicht Vorwand für
eigene Absichten: Hier wurde niemand »ausge-
fragt«, kein wohlkalkuliertes Unternehmen unter
Dach und Fach gebracht; es sprechen Frauen mit-
einander, die einander brauchen, die sich selbst und
die andere entdecken. Es gibt eine Konsumenten-
haltung bei Autoren – oft qualvolle Versuche, ihr
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verzerrtes Verhältnis zu sich selbst, ihrenMangel an
Empfindung, ihren Verlust von Unmittelbarkeit und
ihr Erkalten durch Injektionen mit der Droge »Wirk-
lichkeit« zu beheben. Einem solchen Interviewer
hätten die Befragten anderes gesagt, und auf andere
Weise.
Diese Texte entstanden nicht als Belege für eine

vorgefaßte Meinung; sie stützen keine These, auch
nicht die,wie emanzipiert wir doch sind. Kein sozio-
logischer, politischer, psychotherapeutischer Ansatz
liegt ihnen zugrunde. Maxie Wander, in keiner Wei-
se umfrageberechtigt, war durch nichts legitimiert
als durchWißbegierde und echtes Interesse. Sie kam
nicht, um zu urteilen, sondern um zu sehen und zu
hören. – Jede produktive Bewegung erzeugt ein Span-
nungsfeld, aus dem neue Widersprüche, belangvol-
ler als die alten, sich aufladen; ein solches Kraftfeld
trägt die Beiträge dieses Buches und macht sie span-
nend, auch dann, wenn Alltägliches erzählt wird,
was jeder zu kennen meint.
Nicht jenes »Wolle mich nicht berühren«, die For-

mel der Einsamkeit und des Selbstentzuges, der Of-
fenbarungsscheu und der Zurücknahme ist das Mot-
to dieses Buches; hier ist Berührung, Vertrautheit,
Offenheit, manchmal bestürzende Schonungslosig-
keit, ein erregenderMut, sich selbst gegenüberzutre-
ten. Ein schmaler Grat ist zwischen Intimität und
Peinlichkeit,Vertrauen und Selbstaufgabe. Sich un-
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bekümmert auf diesem Grat zu bewegen, das ist
kein technischer Balanceakt, kein Zugeständnis an
den Geschmack der guten Stube. Es zeugt von Selbst-
vertrauen, und es zeugt von einer historischen Situa-
tion, die Frauen verschiedener Schichten eine solche
Souveränität gegenüber persönlichsten Erfahrun-
gen gibt, welche sie vor kurzem noch sich selbst
und anderen verschwiegen.
Privates wird öffentlich gemacht: Mit Exhibitio-

nismus hat das nichts zu tun. Aber so selbstver-
ständlich ist es auch wieder nicht, daß niemand
Anstoßnähme.MännerwerdenmitUnbehagenwahr-
nehmen, wie Frauen ihre traditionell »weibliche«
Prägung loswerden, den Mann mustern, ihn entbeh-
ren können, erwägen, ihn »zu verabschieden«, »auf
Empfang schalten«, die »seelische Berührung« eher
erwarten als die körperliche und sich darüber lustig
machen, wenn »Mann« ihr zur Scheidung Marxens
›Gesammelte Werke‹ schenkt … Wäre es denkbar,
daß manche Männer (es geht hier nicht um Zah-
len …) die Lustigkeit, die Ironie und Selbstironie
der Frauen als schockierende Zumutung erleben? Ja
aber, haben sie denn ihre Frauen so wenig gekannt?
Mögen sie sie lieber, wenn sie, unvermutet mit dem
Seitensprung des Mannes konfrontiert, in guter al-
ter Manier in Ohnmacht fallen? Sie tun es, übrigens,
hin und wieder, stehen dann aber auf und machen
sich klar: Der Mann »braucht einen neuen Spiegel«.
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Privilegien zu verlieren ist nie bequem. Nicht das
geringste Verdienst dieses Buches ist es, authentisch
zu belegen, wie weitgehend die Ermutigung, an öf-
fentlichen Angelegenheiten teilzunehmen, das priva-
te Leben und Fühlen vieler Frauen in der DDR ver-
ändert hat. Zu spät ist es jetzt zu sagen: Das haben
wir nicht gemeint. Es zeigt sich: Rückhaltlose Sub-
jektivität kann zum Maß werden für das, was wir
(ungenau, glaube ich) »objektiveWirklichkeit« nen-
nen – allerdings nur dann, wenn das Subjekt nicht
auf leere Selbstbespiegelung angewiesen ist, sondern
aktiven Umgang mit gesellschaftlichen Prozessen
hat. Das Subjekt treibt sich selbst heraus, wenn es
dazu beitragen kann, aus den gegebenen Verhältnis-
sen das Äußerste herauszuholen. Es wird in sich zu-
rückgetrieben,wenn es auf entfremdete, destruktive
Strukturen, auf unüberwindliche Tabus in entschei-
denden Bereichen stößt.
Das Buch von Maxie Wander ist ein Glücksfall,

aber ein Zufallstreffer ist es nicht. Nicht selten wer-
den lustvolle Tätigkeiten – wie lernen, forschen, ar-
beiten, auch schreiben – der Lust beraubt, wenn sie
um jeden Preis zu einem Ergebnis führen müssen.
Dieses Buch war seiner Autorin wichtig, aber die
Arbeit an ihm war ihr wichtiger.Und an diesen Tex-
ten ist gearbeitet worden. Niemand soll meinen, hier
werde ihm eine mechanische Abschrift vorgesetzt,
Material, Rohstoff. Maxie Wander hat ausgewählt,





gekürzt, zusammengefaßt, umgestellt, hinzugeschrie-
ben, Akzente gesetzt, komponiert, geordnet – nie-
mals aber verfälscht. Die Texte, die so entstanden –
Vorformen von Literatur, deren Gesetzen nicht un-
terworfen, der Versuchung zur Selbstzensur nicht
ausgesetzt –, sind besonders geeignet, neue Tatbe-
stände zu dokumentieren. Dabei nähern einzelne
Beiträge sich literarischen Formen. Herausragend
der Monolog einer Sechzehnjährigen (G). Hier
wird auf neun Seiten ein sehr junger Mensch zwi-
schen das Verlangen nach Selbstverwirklichung und
die Gefahr der Entfremdung gestellt. Dieses Mäd-
chen soll die Trauer um den Großvater vergessen,
der, ein Ärgernis für die Mutter, sich umbrachte; es
soll sich auf die Seite des ordentlichen »OnkelHans«
schlagen, mit demÜbereinstimmungsglück, die neue
Schrankwand und der neue Fernseher in die tadel-
lose Wohnung Einzug halten. Die Mutter, erpicht,
daß »sich alles schickt«, sieht zu, daß die Tochter
»vernünftig« wird. Die hat zwar noch ihre »schwa-
chenMomente«, aber »man paßt sich unwillkürlich
an«. Nein, keine Probleme.Was Glück ist? »Als ich
von meiner Mutti das Tonbandgerät bekommen
hab.« Fast ein Kind noch, doch schon beinah ge-
zähmt. Der unwiederholbare Einzelfall mit hohem
Verallgemeinerungswert.
Das dem herrschenden Selbstverständnis Unbe-

wußte, das Unausgesprochene, Unaussprechliche
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findet sich immer bei den Unterprivilegierten, den
Randfiguren, den für unmündig Erklärten und Aus-
gestoßenen; da, wo Elend und Entwürdigung ein
Subjekt, das sprechen könnte, gar nicht aufkommen
lassen: bei jenen, die die niedersten und stumpfsin-
nigsten Arbeiten machen; in den Gefängnissen, Ka-
sernen, in Kinder-, Jugend- und Altersheimen, in
Irren- und Krankenhäusern. Und eben, lange Zeit:
bei den Frauen, die beinahe sprachlos blieben. Ich
halte es für falsch, alle Frauen zu einer »Klasse« zu
erklären, wie manche Feministinnen es tun; aber
wenn die Frauen der Arbeiter doppelt unterdrückt
waren, so waren die der Herrschenden jedenfalls
entmündigt – ob sie das wußten und wissen oder
nicht. Auffallend, daß jene Frauen, die sich kurz vor
und im Jahrhundert nach der Französischen Revo-
lution ihren Eintritt in die Literatur erkämpften –
oft unter Überanspannung ihrer Kräfte –, sich häu-
fig in Tagebüchern und Briefen, im Gedicht, in der
Reisebeschreibung ausdrücken, den persönlichsten
und subjektivsten Literaturformen, auf Selbstaussa-
ge, Anrede und Dialog gegründet; Formen, in denen
die Schreibende sich ungezwungener, auch geselli-
ger bewegen kann als in den Strukturen von Roman
und Drama. Davon zu schweigen, daß die überwäl-
tigende – richtiger: überwältigte –Mehrzahl begab-
ter Frauen weder jene äußeren Bedingungen vorfand
noch das Minimum an Selbstbewußtsein aufbrin-
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